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Ueber gewerblicheFreiziigigkeit.
«Von Dr.,Hermann Rentzsch

Sind dem wirthschaftlichenFortschritte einmal neue Bahnen
gebrochen,so läßt sich der Vorwärts-Bewegung kein Halt mehr ge-
bieten. Die Macht der öffentlichenMeinung, die UM s0 entschie-
dener sich ausspricht, je weiter die bewegendeIdee Wurzel schlägt,
hält mit einer bewundernswürdigenHartnäckigkeitan ihrem Pro-
gramm fest Und gibt es nur dann auf, wenn dessenBedingungen er-

füllt sind. »Diewirthschaftlichen Errungenschaften, deren wir

DeutscheUns Im Laufe von Monaten in größererAnzahl erfreuen,
als sonstin Jahrzehnten der Fall war, haben den Anstoßzu weiteren

Reformbestrebungengegeben. Nicht mehr mit der frühern Schüch-

ternheit und Zurückhaltungnein, kühner,fester und mit der Gewiß-
heit des endlichenStegs dringt- die Volkswirthschaft auf die Erfül-
lung ihrer uralten Gesetze,und auf dem Wege der Aufklärungder

Massen, den sie seit wenig Jahren beschritten, wird und muß sie
zUM Ziele kommen.

»

»
Noch ist die GewerbesraszeIa sämmtlichendeutschen Gauen

maltgelöst, so wenden sichdIe Bestrebungender Untersuchungder

NIePeklassUngsfragezu, und auchhIeVist es die Freiheit der Selbst-
bestimmungwelche die zahlreichstenUndbegeistertstenAnhängersin-
detz erIngigkeit und Gewerbefreiheltsind Correlate· Die Eine
kann ihre Segnnngennicht ohne die Andere entfalten. Jst es in

ZukunftJedem»erlaubt, sich durch seinerHändeArbeit auf ehrliche
Weise so zU nahten, wie es der Betreffendeselbstfür gut sindet, so
muß nach demselbenRechteauch die Freiheit des Arbeitsortes ge-s
fordert werden« .

Bereits durch dle Verfassungdes deutschenBandes war den

Angehörigender deutschen Staaten eine möglichstfreie Bewegung,
sowohl beim gegenseitigen Verkehr als bei der Veränderungdes

Wohnortes zugesagt worden« wenn wir auch zugebenwollen, daß
inan damals an eine Freizügigkeit,wie wir sie uns heute desiniren,
nicht dachte. Schritt für Schritt steckteman dem Begriff weitere

Grenzen, und je mehr man auf dem politischen Gebiete die Hoffnung
einer deutschenEinheit aufrecht zu halten sich berechtigt glaubte, desto
klarer erkannte man die Nothwendigkeit,daß auch auf dem wirth-
schaftlichenGebiete gleicheRechte und gleicheGesetzedie getrennten
Bruderstämmezusammenführenmüßten. Der Zollverein brach Hu-
erst in die Versuche des gegenseitigenAbschließenseine gewaltige
Bresche. Dadurch, daß die Waaren der deutschenFabrikanten und
Handwerker überall freien Eingang fanden, erkannte man tetst dke
Widersinnigkeit der alten Gesetzgebung Das Produet war— stet-
den Verfertiger desselben band man an die Scholle, oder suchteWe-

nigstens durch zahlreicheHindernisseihm die Möglichkeit»zU erschwe-
ren, für die Verfertigung seines Productes sich den geeignetstenOrt

anszusuchen Einzelne Stimmen, die seit dieser Zelt an die noth-
wendige Reform der Niederlassungsgesetzgebungaufmerksamgemacht
haben, Verhallten ungestört. Dasselbe Schicksalhatte jener Para-
graph der deutschenGrundrechte, welcher den deutschenStaatsange-
hörigen Freiziigigkeitinnerhalb des Bundesgebieteszu sichern be-

stimmt war. Jm Allgemeinen blieb es beim Alten, und nur der

Einführungder Gewerbefreiheit gelang»es erst in der neuesten Zeit,
die Aufmerksamkeitder GesetzgeberdIeseM längst vernachlässigten
Gebiete zuzuwenden. »

Heute noch bestehen in den elnzelnen deutschen Staaten über

den Weg- und Zung die Wldekspkechendstemmeist aber durchaus
ungerechtfertigteBestimmungen Nichtgenug, daß der Deutsche-in



dem eignen Vaterlande als ein Fremder betrachtet wird, sobald er

sicherkühnt,in einen andern deutschenStaat überzusiedeln,nein auch
in dem eignemengern Vaterlande wird der, welcher innerhalb des-

selben seinen Wohnort verändert, nicht selten den härtestenBestim-
mungen unterworfen.

"

Der Hauptfehler liegt jedenfalls darin, daß man mit der Er-

laubniß der Niederlassunggleichzeitiggewisse Rechte mit ertheilt,
welchemit der Ortsveränderungzu gewerblichenZwecken eigentlich
nicht zusammenhängen.Dahin gehörenz. B. das politischeStimm-

recht, das Staatsbürgerrecht das Erwerben von Grund und Boden,
die Gründung eines Familienhaushalts So- wenig wir auch ge-

neigt sein können, hierin-weitere Beschränkungeneingeführtwissen
zu wollen, so glauben wir doch eine vollständigunabhängigeEnt-

scheidung über das Recht der Niederlassung fordern zu dürfen,und

indem wir die gewerblicheFreizügigkeitgarantirt zu sehenwünschen,
beschränkenwir uns in der Hauptsache auf das Recht, Jeden selbst-
ständigund nach eignem Ermessen den Ort aufsuchenzu lassen, der

ihm zur vollständigenVerwerthung der angebornen und angelernten
Fähigkeitenund Geschicklichkeitender geeignetstezu sein scheint. Daß
die sogenannten politischen Rechte, wie sie dem Bürger und Hei-
mathsberechtigten zuerkannt werden, nach andern Grundsätzenbe-

urtheilt werden sollen, wollen wir uns gern gefallen lassen.
Aus dieser Bermengung verschiedenerBerechtigungen, die zwar

zusammenfallen können, nicht aber zusammenfallenmüssen, entstan-
den jene Beschränkungen,welche der vorsichtigeStaat von seinen
Pflegbefohlnen verlangen zu müssen glaubte. Beginnen wir mit

denjenigen, welche am häusigstengefordert werden, so steht die so-
fortige Erwerbung des Bürgerrechts voran.

,

Die Freizügigkeitgreife allerdings in das Recht der Gemeinde

ein, eine Auswahl in der Aufnahme ihrer Mitglieder zu treffen. Ver-

theidigen läßt sichdieseBefugnißgleichzeitigdurch die Verpflichtung
der Gemeinde, Arme und Hülfsbedürftigezu unterstützen,und suche
sich dieselbedurch den Heimathsschein einerseits, wie durch den gefor-

—. ederten Nachweis der Arbeitsfähigkeitoder eines vorhandenenCapi-
tals einigermaßenzu sichern. Zum Ueberflußverlangt sie von Ein-

werbenden, ihrem Interesse eigentlich entgegen, den sofortigenAn-«
tritt des Bürgerrechts.— Unser deutschesBürgerthum ist aber im

Laufe der Zeit ein ganz anderes geworden; man könnte sagen, vom

Ehrenamt ist die Bürgerwürde zum bloßen Zwangstitel herabge-
stiegen, der den Einwerbenden nur sinanzielle Lasten auferlegt. Wenn

die Städte heute noch mit aller Macht daran festhalten, so ist es

ihnen weniger um die Vergrößerungder Zahl ihrer politischen Ver-

treter, sondern mehr um das Einzugs-«oder Einwerbegeld zu thun,
das der Zuziehendezu erlegen hat.

·

"

Wählt sich ein Gewerbtreibender einen Wohnort, so geschieht
dies in der Voraussetzung, daßhier die günstigstenBedingungen für
seinen Gewerbebetrieb vorhanden seien, eine Frage, die in allen

Fällen aber nur nach Ablauf einer gewissenFrist mit einiger Sicher-
heit zu beantworten ist. War der Ort ja nicht günstig gewählt,so
muß dem Gewerbtreibenden die Möglichkeitgegebensein, sich ohne
großeSchwierigkeitenein günstigeresDomicil zu suchen. Wäre es

daher nichtweit angemessener,den Einwerbenden vorläufig von der

Verpflichtung des Bürgerwerdenszu entbinden, und ihm Zeit zur

Orientirung zu lassen? Erweist sich nach Verlauf von ein, zwei
Jahren die Wahl als eine angemessene,so wird das neue Mitglied
Zeit genug gehabt haben, die günstigenChancen mit den ungün-

stigen zu vergleichenund wird es dann immer noch Zeit sein, die

Niederlassung dUrchGewinnung des Ortsbürgerrechtszu einer desi-
nitiven zu machen- Nach der jetzigenPraxis dagegen nöthigtman

den Einwerbenden.dUrch Einzahlung einer größernoder kleinern

Summe dieerste gewerblicheNiederlassungschon zu einer dauernden

zu machen,und der Verlust diesesEinzugsgeldes ist wenig geeignet,zu
dem Aufgeben des Bürgerrechtesbei eineretwaigenungünstigenWahl
aufzufordern. Der neue Bürger bleibt daher. Das Bürgerrechtge-
stattet ihm, zu heirathen, und eine Familie zu gründen,und mit dem

vermehrten Hausstande treten erst die Sorgen und der Mangel auf,
die trotz der angestrengtestenArbeit in Folge des ungünstigenOrtes

nicht zu beseitigen sind. Durch die Verpflichtung zum sofortigen
Antritt des Bürgerrechtswollte sich die Gemeinde sicherstellen —-

sie hat sichdadurchmöglicherWeise nur die Verpflichtungaufgebür-
det, für die UngünstigeOrtswahl des Zuziehendendurch ihre Unter-

stützungenaufkommen zu müssen,
·

Weit angemessenererscheintes uns"daher, dem Zuziehenden
nach dieser Seite hin keine sofortigen Verpflichtungen anzusinnen-
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und von ihm als Bürgschaftgegen solcheFälle, in welchen er unter-

stützungspflichtigwird, die Beibringung eines Heimathsscheines zu
verlangen.

«

Mag es immerhin hart sein, Jemand im Verarmungsfalle aus
- einer Gemeinde in seine ursprünglicheHeimath zu verweisen, nach

unserer jetzigenArmenpflege, wie sie in den meisten deutschenStaa-
ten nicht plötzlichvon heut zu morgen geändert werden kann, bleibt

dieser Ausweg immer noch der mildeste. Jn Thüringenhat sichder

gemeinsameLandtag nur vor kurzer Zeit dahin ausgesprochen, und

auch im KönigreichSachsen ist die Gesetzgebungnach dieserRichtung
hin abgeändertworden.

Wird es uns gelungen sein, unsere Armenpflegenach volks-

wirthschaftlichrichtigern Grundsätzenumzugestalten,und zwar nach
der Seite hin,.daßüberhauptNiemand zu unterstützenist, der nicht
thatsächlicharbeitsunfähigist, so werden wir wahrscheinlichauch jener
Reverse der Heimathsgemeindenentbehren können und werden dann

Provinzial-Armenverbändefür größereDistriete ihre Hülfsbedürfti-
gen wirksamer und besser unterstützenkönnen, als es jetzt der ein-

zelnen Gemeinde möglichist.
Aus denselben Gründen, welcheuns die Verpflichtung zum so-

fortigen Antritt des Bürgerrechtstadeln ließen, können wir uns

noch weniger mit den andern Vorsichtsmaßregelnder Gemeinde, mit

dem Vermögensnachweiseund dem Einzugsgelde, das nicht selten
außerden Bürgerrechtsgebührenverlangt wird, einverstanden erklä-
ren. Wenn man in Kurhessen bei einem Landeskinde den Nachweis
eines Vermögensvon 100—1000 Thalern, in Altbahern — die

Pfalz hat ihre Freizügigkeitvon der französischenOccupation her
behalten — auf den Dörfern den Besitz eines Vermögensvon 1500

bis 1800 Fl., in den Städten den Erwerb eines Realgewerbes oder

einer Concession, in Süddeutschland150—300 Fl. fordert, so schei-
nen die Gemeinden dies zwar als eine Bürgschaftgegen Verarmung
und Hülfsbedürftigkeitzu betrachten. Wie oft sie sich aber darin

irren, ist nur zu bekannt.

Abgesehenvon der innern moralischen Leichtigkeit,ist das Le-
ben und die Arbeitskraft des Menschenso vielen Zufälligkeitenaus-

gesetzt,daß selbst ein Capital von bis zu 1000 Thalern nicht als

Garantie gegen spätereHülfsbedürftigkeitangesehen werden kann.
«

Wer bürgt der vorsichtigen Gemeinde ferner dafür, daß der Einwer-

bende mit seinem Capital sparsam umgehe, daß er es nutzbtingend
anlegen, daß er es durch Thätigkeit und Umsicht vermehren werde?
Man hofft es, man wünschtes, doch irgend welche ausreichende Si-

cherheitist nicht vorhanden. Die Consequenzen dieserdurchaus fal-
schen Praxis haben nur zur Bevorzugung der Vermögendernauf
Kosten der armen Zuziehendengeführt. Den Reichennahm man

mit offnen Armen auf, den Armen wies man zurück. Und doch ge-

schahes nicht selten, daß der Zurückgewiesenean einem andern Orte

durch Fleiß und Umsicht zu Wohlstand gelangte und in der Ge-

meinde segensreichwirkte, während vermögendeLeute sich später ge-

nöthigtsahen, communliche Unterstützungenanzunehmen.
Jn einigen deutschen Staaten, z. B. Bahern,Mecklenburg,be-

gnügt man sichmit jener Sicherstellungnochnicht, sondern man sucht
gleichzeitigauch die Ernährungsfahigkeitdes Einwerbenden zu er-

mitteln. Zu diesemZweckeprüft man-, ob das betreffendeGewerbe

bereits zahlreichvertreten sei, ob zumalbei der Anlagevon Fabriken
ein Bedürsnißfür den Ort und seine Umgebungvorliege. Ja man

erholt sichwohl gar bei den«Concurrenten des Zuziehenden die nö-

thigen Auskünfte dder ertheilt denselben ein gewisses Entscheidungs-
recht» Nicht bessergeht es dem Arbeiter;verlangt man doch z· B,

in Bayern von dem Arbeiter, der erst in einen Ort kommt, um sich
dort Beschäftigungzu suchen, bereits bei dem Eintritt in denselben
den Nachweis einer lohnenden und dauernden Arbeit.

Es braucht kaum besonders hervorgehobenzu werden, dqßzu
der Entscheidung,ob Jemand die Wahrscheinlichkeitfür sichhabe, in

einem gewissenGewerbe sein Fortkommen zu finden, Unmöglichvon

den Ortsbehördendie hundertfachenVorerörterungerI zusammenge-
sucht werden können. Die bessere Praxis überlä t dies dem Ein-

zelnen selbst; da dieseram besten wissen Wird- Wa ihm frommt Sie

hindert ihn aber auch nicht, bei etwaigen Mißgrifer den Fehler wie-

der schleUNigstgUt machen zu können-

Uebertriebene Vorsicht hat sich endlich auch bei den Führungs-
und Leumundsattestengezeigt. Die vagen und ungenauen Bestim-
mungen über ,,Ehrbarkeitund Unbescholtenheit«spielen in Deutsch-
land zur Zeit noch eine ziemlichgroße Rolle. Der,- welcher das

Attest-ertheilt,deutet sie sichanders, als derjenige,welcher-nachdem-



selben über das materielle Wohl oder Wehe zu entscheidenhat, und

nicht selten sind Leute mit ihren Niederlassungsgesuchenabschläglich
beschiedenworden, welchen von ihren frühemWohnorten her vielleicht
nur einer polizeilichenOrdnungsstrafewegen das Leumundszeugniß
erster Classe versagt worden war. Correctere Führungs—-Attestewä-
ren hier sehr am Platze. Es soll selbst bei der unbedingtesten Frei-
zügigkeitden Polizeibehördendas Recht nicht genommen werden,
sich durch die gesetzlichausgesprocheneAnmeldungspflichtüber Zuzug
und Wegng in fortdauernder Kenntniß zu halten; wie bisher wird

auch das Stellen Unter polizeilicheAufsicht bei besonders Gravirten
einer zeitweiligenAufhebung der Freizügigkeitgleichzu achten sein
— nur wünschenwir nicht, daß kleinere Vergehen das Recht der

freien Bestimmung des Wohn- und Arbeitsorts dauernd beeinträch-

tigen. —

«

Bis jetzt haben wir erst von der Ortsveränderungdes Landes-

kindes gesprochen. Die Grundsätze,welche befolgt werden, sobald es

sich um den Zuzug der Staatsangehörigenhandelt, sind immer noch
mild zu nennen gegen diejenigen, welche bei Ausländern befolgt

«

werden. Ietzt wächst die Höhedes Einzugsgeldes, es steigt die

Summe des Vermögensnachweises,die Prüfung der Papiere Und

Zeugnisse wird um so sorgfältiger,die Erlaubniß ist in der Regel
nur von höhernbehördlichenJnstanzen zu ertheilen, die Bedürfniß-
frage wird ausführlichererörtert — und mit allen diesenSchwierig-
keiten wächst,oder richtigermuß wachsen die Geduld und Ausdauer, .

die Zahlungsfähigkeitdes hoffenden und harrenden einwerbenden

Ausländers. Der Staat ist vorsichtig; Sehr wohl! Geht der

Württembergeretwa nach Bayern, um dort von den reichen Bis en

der Armenversorgungsbehördenzu schwelgen? Glaubt er etwa,

daß«der Arm der richterlichen Strafgewalt dort schwächersei, als in

seinem Heimathlande?
Oder meint er, für schlechteArbeit dort willige Käufer zu fin-

den; speculirt er etwa auf die Möglichkeit,sichin Bayern mit Nichts-
thun und Faullenzen wohl zu befinden? Jn hundert Fällen —

darauf glauben wir sicher rechnen zu dürfen — kommt dies kaum ;

zweimal vor, und dieser beiden Fälle wegen die übrigen 98 zu be-

aufsichtigen, von ihnen Vermögensnachweis oder die Hinterlegung
eines hohen Einzugsgeldes zu verlangen, ihr ganzes bisheriges Ver-

halten eines kleinen Vergehens wegen für ungeeignet zur Aufnahme
in den Staatsverband zu finden — dies ist hart, ja es ist mehr als

hart, es ist ungerecht.
eines Volkes, verbunden durch gleicheSprache,«gleicheSitten, ver-

einigt durch eine gemeinsame Geschichte, verbunden durch die poli-
tische Vereinigung eines Bundesstaates. Das, was man ihnen
verweigert, ist ihnen seit 1815 schon versprochen worden. — Heute
noch verlangt man von dem Deutschen, der sich in Bayern nieder-

lassen will, den Nachweis eines Vermögens von bis zu 2400 Fl.,
in Württemberg von 300—600 Fl., in Hessen-Kasselbis zu 1000

Thaler, in Sachsen und Thüringen von 200——600 Thlr. Bis vor

Kurzem noch war in Oesterreich den Akatholiken die Niederlassung
außerordentlicherschwert, und trotz des neuen Gemeindegesetzesist
die Jntoleranz einzelner strengkatholischerBezirke größer als die

Macht der Behörden. In Mecklenburg ist die Ansiedelung eines

Deutschen, dessen Wiege in einem andern Gaue stand, fast un-

möglich.
Nur Preußen und vor wenig Wochen erst Baden machenhierin

eine rühmlicheAusnahme. Durch das Gesetz von 1861 ist es in

Preußen den Angehörigenanderer deutschen Staaten gestattet,sich
dort unter denselbenBedingungenniederzulassen,welchefür die Jn-
länder gelten, währendder badischeLandtag die Annahme einer

vollständigenFreizüglgkeitohne Gegenseitigkeit aussprech. Das,
was Iaage Zeit für überaus schädlichgehalten worden ist, hat Ba-
den kühnanzubahnengewagt Ein kleines Land öffnet seineGren-
zen dem deutschenwie dem ausländischenZuzuge, währenddie deut-
schen Grenznachbarnängstllchan dern Prinzip der Gegenseitigkeit
Verharten Seit Jahren sprichtMan davon, daß reciproke Verträge
der deutschenStaaten allein geeignetseien, die furchtbaren Gefahren
einer Freibügigkeitinnerhalb dier deutschenBundesstaaten zu paraly- .

siteIL die Regierungenließen sich VVU ihren Ständen mehr als ein-
Mal dazu ermächtigenund doch hat eigentlichmit Ausnahme einiger
der kleinstenStaatenNiemand einen Anfang gemacht. Jst es denn
für ein Land ein gar so großesUnglück,wenn es freien Znflnß von

fremden Arbeitskräftenund fremdem Capital erhält, wenn seine
Steuerzahler vermehrt werden, seine Ausfuhrsartikel im Steigen
erhalten, wenn durchEinführungneuer Arbeitszweigedie niederen
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Klassen vermehrte Beschäftigunggewinnen? Preußen hat mehr als

einmal fremden bedrängtenProtestanten'(den böhmischenund mäh-
rischenBrüdern, den Hugenotten, den Zillerthalern) seine Grenzen
geöffnet,und dieseindustriellen Einwandrer haben die preußischeJn-
dustrie namhaft gefördert. Aehnlichesgilt von Sachsen.

«

Freizügigkeitohne Gegenseitigkeitbesteht schon seit lange in

Amerika, England, Belgien, in der Schweiz. Wir wollen die ame-

rikanischenZuständenicht mit den unsern vergleichen,obgleich es ge-
rade diese Freizügigkeitwar,- weskcheArbeitskräfte und Capital über
das Meer hinüberführteund Amerika groß machte, aber England
und Frankreich habenkeine Nachtheile davon aufzuweisen gehabt,
daß sie die deutschen Arbeiter und Handwerker über ihre Grenzen
pafsirens und dort frei arbeiten und sichniederlassenließen. Man

rechnet, daß ungefähr90,000 Deutsche allein in Paris in gewerb-
«

lichen Branchen und zwar in allen verschiedenenStellungen thätig
sind. Sie haben durch ihrer Hände Arbeit dem französischenVolke

l reichlich die hochherzigeGesinnung einer Gesetzgebungzurückgezahlt,
.

welche auch dem Ausländer erlaubte, frei sich niederzulassenund frei
zu arbeiten. Sie haben dazu beigetragen, daß Pariser Artikel ims-

mer noch in der. ganzen Welt gesucht sind; sie haben durch ihre
Steuern die Finanzen des Kaiserreichs und dadurch seine aggressive
Machtstellung vermehrt, sie haben deutschenFleiß und deutsche Ge-

schicklichkeit,deutsche Sparsamkeit und Lernbegierde unter den ein-

heimischen 0uvriers der Stadt Paris verbreitet. Die Schweizer,
H deren gebirgigeHöhen bei Weitem nicht die nöthigenRohproducte
; für den eignen Bedarf liefern, haben sich selbstunter den ungünstig-

sten Verhältnissennicht gescheut, die Flüchtlinge fast aller euro·-
«

päischenStaaten bei sich aufzunehmen. Dasselbe thätigeVolk, das,
weil es auf industrielle Thätigkeitvorzugsweise angewiesenist, nach
spießbürgerlichenAnsichten vermehrte Concurrenz im Jnlandescheuen

s sollte, es nimmt fremdes Capital und fremde Arbeitskräftewillig
auf. Und dabei ist die Schweiz nicht zu Grunde gegangen, sie hat
sichvielmehr immer besser entwickelt.

"

Dasselbe gilt von England. Wer den englischenBoden betritt,
s kann von diesem Augenblickean durch das ganze Land reisen, sich
kniederlassen und (mit Ausnahme des Tabakhandels und der Eta-

j blirung von Schankstätten) ein Gewerbe betreiben, wo er will. Die
moderne Erfindungdes Paßwesens,derzufolgeJeder von vornherein

-. für verdächtigvon den Behördengehalten wird, kennt man in Eng-
Und alle dieseAusländer sind Angehörige land nicht mehr, und doch ist die Polizei ebenso unterrichtet, wie in

ZDeutschland, doch ist die Zahl der Verbrechen nicht zahlreicher, als
f bei uns. — Nur in Belgien will ’man von der Freizügigkeitnicht
I

dieselbengünstigenErfolge bemerkt haben.
"

Sollten diese Beobachtungenauf richtigen statistischenNachrich-
,

ten beruhen — das, was bis jetzt aufgezähltworden ist, läßt immer
i noch manchen Zweifel aufkommen — so haben wir derartige Uebel-

ständenicht allein in der gestatteten Freiheit der Niederlassung,son-
dern mehr noch in andern Ursachen zu suchen. Man klagt in Bel-

gien über die rapide Zunahme der Armenunterstülzungs-Ausgaben,
und dies weist in erster Linie eben so sehr aus einen geringen Lohn-
auf Arbeitsmangel, wie auf ein möglicherWeise falschesPrinzip der

Armenpflege hin.
Ein großerTheil der deutschen Grenznachbarn gestattet dem

DeutschenFreiheit der Niederlassung — wir selbst verweigern aus

übertriebener Aengstlichkeit dem einwerbenden Ausländer dassere
Recht, und huldigen somit einer Einseitigkeit, die nach den Grund-

sätzender Billigkeit wenigstens nicht löblichgenannt werden kann-

Dadurch entziehenwir uns aber nicht nur den befruchtendenEin-

flüssenfremder Intelligenz und fremden Capitals, sondern WIFtrei-

ben- durch die verkehrtePraxis, die nicht einmal freienVerkehrinner-

halb des deutschenBundesstaates gestattet, unsere eignen andes-
kinder hinaus in die Fremde, die sich ihrer besser annlmmt Prü-
fen wir die Auswandrerlisten, vergleichenwir die Landst-Welchedas

stärksteContingentliefern, nach ihren GesetzgeksunssnUber die Nie-

derlassungsbefugnisse,so ergibt sich die gewtß»N1chtüberraschende
Thatsnche,daßdiejenigenStaaten, welcheder»Freiheitden geringsten
Spielraum lassen, Jahr ein Jahr aus den starkstenVerlust an Ar-

beitskraft und Capital aufzuwetsenhaben- Mecklenburg,Bayern-
Hessen-Kasseleröffnendie Reihe. ganz analog ihren Gesetzgebungen.
»Freizügigkeitdurch ganz Deutschland«ist heute nicht mehr

als ein wissenschaftlichesProblem zu betrachten,um dessenmögliche
oder unmöglicheRealisirUUg sich die gelehrten Professoren der

Staats- und Volkswirthschaftzanke-nmögen,wie noch vor Kurzem
von einflußreiche-OSeite in einer deutschenStändeversammlung be-



hauptet wurde. Nein, sie ist durch den Uebergang zur Gewerbefrei-
heit zu einem unvermeidlichenAushülfsmittel herangewachsen,Nach-
frage und Angebot sämmtlicherArbeitsleistungen in das richtige
Verhältnißzusetzen. Jn einem großenLande, das von nahezu 50

Millionen Menschen bewohnt wird, ist eben nur die Freiheit der

Niederlassung das einzigeMittel, eine gleichmäßigeVertheilung der

producirenden Kräfte herbeizuführen.

Die Battmwollenkrisis.

Nach französischenund englischen Berichten von Theodor
Schwartze.
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Westindien, besonders die brittisch-westindischenInseln, und die

Küstenstaatendes Mittelmeeres waren bis in die letzteHälfte des

vorigen Jahrhunderts die Hauptproducenten für Baumwolle hin-
sichtlichdes englischenMarktes. Für das Jahr 1787 gibt folgende,
von Ellison zusammengestellteund in der deutschenVierteljahrschrift
Band 97 wiedergegebeneTabelle, die Antheile an, welchedie baum-

wollproducirenden Länder der damaligen Periode auf den englischen
Markt lieferten; es betrug nämlichdie Einfuhr nach England in dem

gegebenenJahr
von den brittisch westindischenJnseln 6,600,000 Pfund.

französischenund spanischen Besitzungen 6,000,000 -N- U

- - holländischenBesitzungen 1,700,000 -

- - portugiesischenBesitzungen 2,500,000 -

von Ostindien 100,000 -

von der Türkei und Sangona 5,700,000 -

demnach die Gesammteinfuhr 22,600,000 Pfund.

Die Einfuhr aus den Südstaaten der Union war in der da-

maligen Zeit noch ganz unbedeutend, so daß, als im Jahre 1784

aus den nordamerikanischenHäer eineSendung von 42,000 Cent-
vnern Baumwolle in Liverpool ankam, dieselbe als Contrebande con-

siscirt wurde —- weil Amerika gar nicht so viel produciren könne.
Die ersten Samen des Gossypjum wurden allerdings bereits

1621 in Amerika eingeführt. Bis in das letzte Drittel des ver-

gangenen Jahrhunderts erbaute man aber nur die kurzstaglichen,
d. h. kurzfaserigenArten, erst seit 1780 brachteAmerika vorzugs-
weise die langstapeligenArten auf den Markt, Sea Jsland- und

«New-Orleans-Wolle,welche seinem Producte den Ruf und Vorzug
«verschaffte,den es bei den englischenSpinnern noch heutigen Tages
genießt.

Die folgende Tabelle gibt das Verhältniß der Einfuhren aus

den verschiedenen Ländern, welche in den letzten Jahrzehnten die

Versorgung des englischenMarktes übernommen hatten, bezüglich
der Jahre 1857 und 1858 an:

«

Einfuhr in England im Jahre 1857: im Jahre 18v58:
aus den Vereinigten Staaten 1,481,717 Ballen 1,855,000 Ballen

- Brasilien 168,340 - 108,881
- Westindien 11,467 6,847
- Egypten 75,598 101,405 -

- Ostindien 680,900 - 350,248

GesammteinfThrx2,415,022"LI-au·enABBEs-FRqu

Ostindien, Welches im Jahre 1793 nur 72,900 Pfund Baum- ,
wolle ausführte,mit diesemgeringen Quantum aber dennoch Ame-

rika noch in demselbenJahre um das Dreifache überbot, wurde durch
die wunderbar schnell anschwellende amerikanische Production bald

ganz in den Hintergrund gedrängt,doch zeigte sich in den letzten

lJahreneine Steigerung bezüglichder indischenEinfuhr nach Eng-
and.

Die indischeBaumwolle nimmt in der Jetztzeit aber nur den

Platz eines Surrogats, im Vergleichezur amerikanischenBaumwolle,
an dem englischenMarkte ein. Die Menge der nach England ein-

geführtenindischen oder Surate-Baumwolle zeigt sich stets propor-
tional der auf demselben Markte vorhandnen geringsten amerika-

nischen Sorte, der Upland-Baumwolle
FolgendeTabelle, der bereits angeführtenQuelle entnommen-

weist das angedeutete VerhältnisszwischenSurate- und Upland-
Baumwolle schlagendnach:
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EinfuhrinBal- Durchschnitts- EinfuhrinBal- Durchschnitts-
Jahre len aus den preis von Up- len aus preis v. Su-

Verein.Staat. land pro Pfd. Ostindien. rate pro Pfd.
1841 902,000 672 d (Pence) 273,000 45X3d (Pence)
1842 1,013,000 53X8 - 255,000 4 -

1843 l,396,000 45X8 - 182,000 35X8
1844 1,246,000 478 - 237,000 378
1845 1,499,000 43-s - 155,000 3 -

1846 932,000 47d 49,000 ssxs
1"847 874,000 63-» 222,000 41X4
1848

s 1,375,000 474 - 227,000 374 -

1849
-

s1,477,000 578 - 182-000 378
1850 1,184,000 774 - 307-000 578

Aus dieser Tabelle ergibt sich,daß das Quantum der indischen
Einfuhr ein Mal proportional dem Preise der Surate und dieser
Preis wiederum proportional dem Preise von Upland ist. Die in-

discheWolle kann also im Allgemeinen nur bei höherenPreisen mit
der amerikanischenBaumwolle ri.valisiren, d. h. wenn bezüglichletz-
terer das Angebot die Nachfrage nicht befriedigen kann; in Hinsicht
der Qualitätsteht aber die indischeBaumwolle stets der amerikani-

schennach. Diese Thatsache hat mehrere Ursachen; theils nämlich
sind die angepflanzten Arten in Jndien weniger gut gewählt,als in
Amerika (Su—rate-Baumwolle ist stets kurzstapelig),theils aber und
dies fällt noch mehr in’s Gewicht, herrschtbezüglichdes Einsammelns
und Verpackens der Wolle die größteNachlässigkeitund Unaccura-

tesse,fernerist aber auch der Transport aus dem Jnnern des Lan-
des schwierigund kostspielig,so daß sich der Preis der Surate, mit

Rücksichtauf ihre Qualität zu hochstellt.
Die Baumwolle verlangt zu ihrem Gedeihen in Bezug auf

Trockenheit und Nässe ein mittleres Klima, im Allgemeinen aber
Wärme. Um die Extreme des Klimas gewissermaßenauszugleichen,
um die den Baumwollenfeldern überflüssigeatmosphärischeFeuchtig-
keit eines Theils abzuführen,andern Theils aber wiederum bei Man-

gel an Niederschlägen,den Boden genügendbewässernzu können,
bedarf es einer wohl ausgeführtenKanalisirung des Landes; diese
Kanalisirung muß durch natürlicheWasserläufeunterstütztwerden

und kann durch dieselbennatürlichaußerordentlichbegünstigtwerden.

Das Bedingniß einer künstlichen und ausgebreiteten Kanali-

sation stellt aber wiederum als Anforderung den Aufwand bedeuten-
der Capitalien. »

Außer der Gunst des Klimas und der Verwendungsfähigkeit
großerGeldmittel, fordert aber die Baumwolleneultur auch noch eine

wohl organisirte, vielarmige Arbeitskraft und schließlich,um auf

XAem
Markte concurrenzfähigerscheinenzu können,bequemen und bil-

l gen Transport.
’

Unter allen Ländergebieten,welche sich für den Baumwollen-
bau eigneten, waren bisher die Küstenstticheder Südstaaten der ame-

rikanischen Union die bevorzugtesten-denn sie Vereinigten, innerhalb
ihres Territoriums, alle die angeführten Bedingungen in hohem
Grade; daher war, so lange daselbst Überhauptgenug Baumwolle

producirt werden konnte und so lange das Erscheinenderselben nicht
durch politischeEreignisseauf dem Weltmarkte verhindertwurde, an

eine Mitbewerbung anderer Länder Um das Vorrechtder amerika-

nischerrBaumwolle, nicht zu denken, so daß die Baumwollenproduc-
tion der südamerikanischenUnionsstaaten bis in die neueste Zeit als

ein mächtigesMonVPOlderselbenangesehenwerden mußte-

Zieht man die Verhältnissebezüglichder Baumwollenzucht,
in Ostindien in Betracht, so ist zu bemerken,daß das Land ganz be-

deutend in dieser Beziehung vernachlässigtworden ist« Es- fehlt
gänzlichan der so nöthigenKanalisirungdes Bodens und die ost-
indische COMPagUie- Unter deren Einfluß und Herrschaft das Land
bis in die neueste Zeit stand, trifft eine schwereVerantwortlichkeit
Die alten Wasserwerke,die nochzahlreichaus den Zeiten der muham-
medanlschenOberherkschaftvorhanden sind- sind gänzlichverfallen.
Von den bedeutenden Summen, welche aUs Indien gezogen wurden,
und durch die Hände der Compagnie gingen- Wurde ein kaum nen-

nenswerther Antheil zum Besten des Landes und zur Hebung seines,
so sehr durch natürlicheVerhältnissebegünstigtenAckerbaues ver-

wendet; kaum 2 Procent des angebaUten Landes sind im britisch:n
Guzurat genügendbewässert. AehullcheMängel sind hinsichtlich
der Unterhaltungder Verkehrsstriaßenzu beklagen. An Brücken

fehlte es und an fahrbare Straßen war unter dem Gouvernement
der Compagniekaum zu denken.



Jahre hindurchverweigertedie Compaanie die im Verhältniß
zu ihren Einnahmen geringe Summe von 20,000 Pfund Sterling
zur Regulirung des Flußbettes des Godavery, eines Flusses, der sich
in einer Länge von 160 geographischenMeilen durch die reichsten,
für den Anbau der Baumwolle wichtigstenDistricte des Landes er-

gießt,zu bewilligen.
Die ostindischeCompagnie, eine Gesellschaft von Kaufleuten,

trifft der Vorwurf, als Krämer gehandeltzu haben; sie strebte nur

nach augenblicklichemGewinn und versuchte die vorhandenen natür-
lichen Reichthümerdes Landes auf alle möglicheWeise auszubeuten;
der Gedanke an die Möglichkeit,die ihr zufließendenReichthümer
dazu zu benutzen, ihren Unternehmungen den Stempel des Groß-
artigen auszudrücken,lag ihr fekns TUZ kleinlichenRücksichtenhin-
derte sie sogar die Ansiedlung fremder Elemente im Innern des Lan-
des so viel als möglich. Die indische Revolution, welche die bri-

tischeHerrschaft in Indien überhauptin Frage stellte, war das Re-

sultat solchen Gebahrens. Seit einigen Jahren hat die englische
Regierung die Zügel des indischen Gouvernements selbst in die

Hände genommen und es wendet sich bereits Vieles zum Bessern;
der freien Eoncurrenz des unterne"hmenden,praktischenangelsächsischen
Geistes sind die Thore geöffnet.

Angelockt von einer verheißenenDividende von 5 Procent hat
sich in Madras bereits eine Bewässerungs-undKanalgesellschaft ge-
bildet, welche zunächstdem Baumwollenbaue ein Landgebiet, zehn
Mal so groß als das in den südlichenUnionsstaaten der Baumwol-

lenzuchtgewidmete, erobern will.

Nach allen Richtungen schreitet die Anlegung von Schienen-
sirängenrüstigvorwärts, um das Innere des Landes dem Verkehre
zu erschließen.Von Calcutta aus wird eine Bahnlinie von circa

-110 geographischenMeilen Länge bis Benares führen. Binnen

Jahresfrist wird eine Schienenstreckevon mehr als 200 Meilen

sLängeüber die Hälfte der Halbinsel von West nach Ost durchschnei-
den und sichnach Süden und Norden hin abzweigen. Eine Eisen-
bahn soll den Busen von Bengalen mit dem arabischen Meerbusen

iverbinden und von Madras bis Begapoor sich erstrecken; außerden

.«angeführtenBahnlinien sind von verschiedenen Gesellschaften noch
andere Strecken theils erst projectirt, theils in Angriff genommen.

Nachdem wir so die Mittel überblickten,durch welche der Ver-

kehr sichin nächsterZukunft ein weites Gebiet zu erschließengedenkt,
gehen wir auf die Zucht der Baumwolle, ihr Einernten und Reini-

gen selbst etwas näher ein, um die in diesen Beziehungenstattfinden-
den UnterschiedezwischenAmerika und Indien hervorzuheben.

In den Südstaaten der nordamerikanischenUnion beginnt man

mit dem Säen der Baumwolle, je nach- der Gunst der Witterung,
im März oder April. Das Land wird sorgfältigst bearbeitet und

die Samen in Entfernungen von 15 bis 18 Fuß in Löcherso ein-

gelegt, daß stets eine größereAnzahl in eines derselben zu liegen
kommt, so daß man unter den entkeimten und bis in ein gewisses
Stadium der Entwicklung getretnen Pflänzchendas stärksteund ge-

sündesteaus jedem Standorte auswählen kann, während man alle

übrigen entfernt und die besten darunter noch dazu benutzen kann-
etWa eUtstandene Lücken,durch Verpflanzen derselben,auszugleichen
Bei günstigemWetter erscheinendie Pflanzen bereits nach 5 oder 6

Tagen überdem Boden und werden dann schon das erste Mal, in

eben beschriebenerWeise, ausgedünnt,welcher Proceß späternoch
ein Mal wiederholt wied; das letzteübrig bleibende Pflänzchenwird

zugleich beim lelikenDurchgange,der bezüglichder Entfernung über-

schüssigeePflanzen stattfinden .1 bis 2 Zoll über dem Boden ge-
vköpr umdie Holz- und Blattbildungzu Gunsten der Blüthen- und

FruchtbildUUgzU beeinträchtigenGegen Ende Mai und Anfang
JUUI erscheint die Blüthe; Von dieser Zeit an bis zur Reife der

Ffuchfsind die Baumwollenfelder noch mancherlei Einflüssenzu-
ganglIch--Welcheden Ausfall der Ernte influiren.

Herrschtvon dieser Zeit an zu große Trockenhei«t,so verküm-
ZUeFtdie Frucht und fällt noch vor der Reife zum großenTheil ab;
-Ist·»IM»GeSeNtheildie Einwirkung VVU Feuchtigkeitzu stark, so beein-
trnchtlgt der Üppigwerdende Blattwuchs wiederum die Ausbildung
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alle Vorsorge gemangelt hatte, nicht in gewünschterWeise findend;
dann stets Klagen über das westindischeGouvernement und die in-

dischen Landbauer, die Ryots. Man kann die Ausfälle in der

amerikanischenBaumwollenernte stets als Krisen auf dem englischen
Markte betrachten.

.

Der in Folge schlechterErnte im Iahre 1856 eintretende Man-

gel an amerikanischer Baumwolleder ein Steigen der Preise von

Upland bis zur-doppeltenHöhe Durchschnittspreiseszur Folge
hatte, trieb in Manchester endlichzur Bildung der cotron supply
company, deren Bestreben es sein sollte, in allen Ländern der Erde

die für die Baumwollenzuchtsichqualificirenden Gebiete aufzusuchen
und die Bewohner zum Anbaue dieser für die englischeIndustrie so
wichtigen Pflanze zu ermuntern. Doch wir gehen auf die Art und

Weise, in welcher die Ernte in den Baumwollenpflanzungen statt-

sindet, wiederum näher ein.

Beginnen die Kapseln aufzuspringem so sind sie zum Einernten

reif und man pflücktdie gereiften ab, wobei genau die Zeit des Auf-
springens in Obacht zu nehmen ist, weil alsdann die Baumwolle am

schönstenausfällt, die Kapseln können dann im Ganzen entfernt
werden, ohne durch ihre zerbröckeltenRester die Wolle zu verunrei-

nigen und das Reinigen sehr zu erschweren. Die Baumwollenernte
nimmt also viele Hände in Anspruch. In Ostindien fehlt es in die-

ser Beziehung an Arbeitern. In die Erntezeit der Baumwolle fällt
die Erntezeit der Nahrungspflanzen, welchenatürlichvorerst Berück-
sichtigung fordert. -

Die Baumwolle wird unterdeßüberreif, die Kapseln fallen
zum großenTheil ab, bleiben zwischenden Blättern hängen oder

fallen zu Boden; die Wolle wird zerzaust, vom· starken nächtlichen
Thaue durchnäßt,vom Regen bespült und vom Erdreich verunrei-

nigt; die Kapseln zerbröckelnund ihre Rester sitzensich in die Wolle

und so wird dieselbedann eingesammelt. Daß die Baumwolle durch
so wenig Rücksichtnahme-anWerth bedeutend verlieren muß, istna-
türlich, doch dies ist noch nicht Alles; die gesammelte Baumwolle

wird nur unvollständiggereinigt und meist noch feucht verpackt, ja
vor dem Verpacken oft noch geflissentlichdem Thaue ausgesetzt, um

ihr Gewicht zu vermehren. Der indischeBauer, Ryot, hat übrigens
gar kein Interesse an einer sorgfältigenZucht und Behandlung sei-
nes Productes, denn er war bisher nicht-Herr seines Landes. Die

Compagnieverpachtete den Acker auf gewisseZeittermine, oft nur

auf Jahresfrist; in vielen Fällen wohl auch auf längereFristen,
meist 30 Jahre. Die Fixirung der Landtaxe erfolgte entsprechend
der Länge der Pachtfristen und betrug 25, 50, oft sogar 75 Pro-
cent vom Ertrage des Landes. Der hohe Pacht und die Unsicher-
heit, welche durch die kurzen Pachtfristen im Besihe des bebauten

Landes eintreten, verhindern, daß der Landbauer zum Wohlstande
gelangt. Er fällt in die Hände von Wucherern, die oft ihm die

Ernte noch auf dem Felde, ehe sie zur Reife gelangt, abkaufen, frei-
lich um den niedrigsten Preis. — Der Ryot kümmert sichalso wenig
um die Qualität der Wolle, ihm liegt nur an der Quantität; die

Makler selbst, als Käufer der Wolle und Vermittler des Exports
treiben noch mancherlei betrügerischenUnfug mit derselben, so daß
sichdas Widerstreben der englischenSpinner, indischeBaumwolle zu
verarbeiten, erklären läßt.

Die aus den Kapseln genommene Baumwolle muß von den

Samen befreit werden, welche sie fest umhüllt. Diese Arbeit direct

mit den Händen zu verrichten,würde viel Mühe und Zeit erfordern,
denn ein Mann würde täglich auf dieseWeise kaum einigePfund
Baumwolle reinigen können. In einigen Theilen Indiens Und

Chinas bedient man sich daher zu dieser Arbeit einer Artroh cen-
struirter Walzwerkeoder Mühlen, welche die Wolle mit Hechelznh-
nen benedeiten Mit diesen Maschinen, Chnrknhss gen-Nut- kann
ein Mann in der Stunde etwa ein halbes Pfund BaUmWVlle reini-

gen, während die neueren Maschinen mit derselbenKFnjtdas Sie-
ben- bis Achtfacheleisten. In Qstindien, sowie In einlgen Theile-n
Amerikas unterwarf man die Baumwolle, Inachdempdlelelbedurch die

er te Reinigungsmaschinegegangen was-»Welcheledvch noch nicht
alle Samenkörner entfernte, wohl- aber die Wolle Um dieselbenlok-

der Frucht; ebensohat die Pflanze zahlreicheFeinde unter den Jn-
:

kerte, noch den sogenannten Bowing-PepeeßiDieserbestand darin,
sekten, welcheBlütheund Frucht zerstören,sicher ein Fingerzeig für daß man in eine gewisseMenge aufgehnUfFerBaumwolle die Sehne
die Manchester Spinner, sich nicht allein, bezüglichdes Ekntkauz : eines großenBogens (engl. bow)«legte,mit der einenHand dieselbe
falles, auf Amerika zu verlassen, welches sie in dieserBeziehungauch

lschon mehre Male im Stiche ließ und großeVerlegenheitlübersie
brechte;span dies geschehen,wandten sichdie Augen derselbendann

jedes Mal nach Indien, von dort Hülfe erwartend, freilichaber, da

I
l

!

stark abwärts zog und in die Höheschnellenließ, wodurch alle ver-

unreinigenden, schweren Köeper weiter fortgeschnelltwurden, als

die Fasern der Baumwolle selbst- DieseriProceßwird jedochin

neuerer Zeit nicht mehr ausgeführt,weil er immer noch zu zutrau-



bend und ungenügendist, doch hat sich noch die Bezeichnungbowed

Georgia-Wolle erhalten.
Die neuen- Maschinen werden mittelst animalischetoder Ele-

mentarkraft getriebenund zwar bestehendieselben in«großenhölzer-
nen Walzen, welche die Wolle fassen und rotirenden hechelartigen
Zähnen entgegenführenoder in einander gereihten, schnell rotirenden

kreisrunden, sägeförmiggezähntenScheiben, welche fast nach der Art

der Holländer arbeiten. Die ersten Maschinen eignen sichnur zur

Reinigung der langstapeligen amerikanischen Wolle, in welcher die

Samen weniger festsitzen;die zweite Art Maschinen dagegen, unter

dem Namen saw-gjn bekannt, müssenbei der kurzstapeligenBaum-

wolle, welchedie Körner sehr fest umhüllt, angewendet werden, doch
leidet durch dieselben die Faser stets mehr oder minder Schaden.
Nach dem Reinigen wird die Wolle in Ballen von circa 200 Kilo-

grammen Gewicht gepackt und mit starken Pressen eingepreßt;in
neuerer Zeit verwendet man in Indien zu diesemZweckeüberaus
starke hydraulische Pressen., welche das Volumen der mit der Hand
eingedrücktenBaumwolle noch um das Neun- bis Zehnfache ver-

mindern.

Wie wir glauben nachgewiesenzu haben, hat man in Indien
noch sehr viel für die Kultur des Landes, die Organisation der Ar-
beit und die Erleichterung des Verkehrs zu thun, um die dortige
Baumwollproduction, zu welcher die Hauptbedingungen, Klima und

Boden, allerdings in hohem Maße vorhanden sind, und nur der

Benutzung warten, dem Weltbedarfe zu accomodiren.

Nachdem in der angegebenen Weise die Kanalisirung großer
Bodenstrecken in Angriff genommen sind und dem Verkehre Wege
und Mittel bereitetwerden, wird auch die Befreiung der Arbeit von

ihren drückendenFesseln, welche dieselbejetzt noch in Indien belasten,
von selbsterfolgen. Die indischenRyots werden jedenfalls anfangs
den in- und ausländischenCapitalisten gegenübereine Stellung ein-

nehmen, die mehr oder minder in ihren Verhältnissendenen der Ne-
"

gerselaven in den amerikanischen Baumwollenstaaten ähnlichsind. ;
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Nur erst, wenn Bildung und Humanität alle Schichten der Bevöl- H
««kerU«Ugjenes reichen- in kulturgeschichtlicherBeziehung aber versumpf- T

ten Landes, durchdrungen haben, erst dann wird die Arbeit auch ihre
Würde geltend machen können.
immer ausgedehnterem Maßstabe stattsindende Amalgamation der

indischen Bevölkerung mit der thatkräftigen angelsächsischenRasse
wird sicherdas Ihrige dazu beitragen, dieses vom Gipfel seiner ein-

stigen Größe und Bedeutung herabgekommeneVolk wiederum zu

heben; Asien wird nicht nur gegenüberEuropa eine bedeutende Rolle

als Producent einnehmen,sondern auch-ein immer bedeutenderes Feld
des Absatzesfür die Producte europäischerIndustrie erschließen.

Es ist sichernicht ohne Interesse wahrzunehmen, wie eine Pro-
duction, die früher von großerBedeutung gewesen ist und noch jetzt
in ihren schwachen Ueberresten bewunderungswürdigeLeistungen
zeigt, wiederum sich nach ihrem ursprünglichenMutterlande hin-
drängt, freilich vor der Hand nur bezüglichder Erzeugung des Roh-
stoffes, der 1300 Seemeilen weit hinweggesührtwird und dann, als

fertiges Gewebeauf demselbenWege wieder zurückgeht,um der-Con-

sumtion anheim zu fallen. Indiens Baumwollenmanufactur stand
frühergroß da und noch heutigen Tages erinnern die Benennungen
einzelner Arten der Baumwollengewebe an die früherenberühmten
Sitze der Weberei in Indien.

In Westindien und Brasilien hat in den letzten fünfzigJah-
ren bezüglichder Baumwollenproductionsich ein Rückgang bemerk-

lich gemacht; der Hauptgrund lag jedenfalls in der Uebermacht der

amerikanischenEoneurrenz.
Arbeitskraft und deshalb verlangen auch die westindischenPflanzer
vor Allem Freihandel in Bezug auf Arbeit und Wegfall aller Ein-

mischungendes britischen Gouvernements rücksichtlichdes Abschlus-
fes der Arbeitsaccorde Mit den Kulies,«den dortigen Bahnarbeitern,
eine Unterordnungderselbenunter ihre Gewalt, die einen der Scla-
verei ähnlichenZustand herbeiführenmüßte.

Egypten ist zur Zeit als Liefeknnt siie die englischeBaumwol-
lenevnsumenten nicht ohne Bedeutung. Der Iahresexport beträgt
bereits im Mittel 150,000 Ballen. Im Iahre 1823 gelangte von

dvrt die erste Sendung auf den englischenMarkt, sie betrug citca

5600 Ballen. Im Jahre 1856 betrug der Cxport über Alexan-
drien bereits 200-000 Ballen. Dieses schnelleAnwachsender Pro-
duction ist besondersdem Antriebe der Pafchas zu verdanken, die

allerdings ihren ethen Vortheil dabei allein vor Augen habenmö-

gen« Mr. Heywood, der Secretair der cotton supply company

In Westindien fehlt es überdies an .

Die neu angebahnte und sicherin ;

I«
i

i

I
l

p

von Manchester, lobt den Eifer und die Thätigkeitder dortigen klei-
nen Grundbesitzer oder Fellah’s. Er berichtet, daß im Nildelta be-
reits über 40,000 Norries (höchsteinfacheund primitive Schöpf-
werke, die meist aus thönernen,an den Umfang eines großenRades

gebundnen Krügen bestehen) von den Fellah’s in Betrieb gesetzt
wurden und daß, trotz der letzten zerstörendenUeberschwemmungen
des Nil, dennoch die Baumwollenzucht rüstig vorwärts schreitet Um:
der Bedrückungder mittellosen Landbauer durch Wucherer zu steuern,
die oft 60 bis 70 Procent vom geliehenen Capital zogen, ist bereits
eine landwirthschaftlicheVorschußbankerrichtet worden, die für einen
allerdin s auch noch hohen Zins von 1 bis 2 Procent pro Monat,
dennoch seine wahre Wohlthat für die ackerbautreibendeKlasse ist.

Aber nicht nur Egypten producirt auf dem afrikanifchenCon-
tinente Baumwolle, sondern auch die eigentlichenNegerstaaten ver-

dienen als Baumwollenproducenten große BerücksichtigungDie

Ländergebiete,welche bisher die Sclaven für die Baumwollenplantagen
der südamerikanischenUnionsstaaten lieferten, treten jetztselbstständig
in die Reihe der Producenten ein und zwar in vielversprechender
Weise. Trefflich gedeiht die Baumwolle an der Südostküste von

Afrika im Natal-Lande und es sind im Port Natal bereits nicht un-

bedeutende Quantitäten für den europäischenBedarf verschisstwor-

den, jedochist die dortige arbeitende Klasse, die Kassern, wenig zu-

verlässig. Wenig Bedürfnissekennend, widmen dieselben ihre Zeit
lieber dem süßenNichtsthun, als sich zur fortdauernden anstrengen-
den Arbeit in den Plantagen zu verdingen. Von größerer Bedeu-

tung für den Baumwollenexport verspricht die WestküstevonAfrika
zu werden.

In Sierra Leone, Liberia, Lagos, Fernando Po wurde bereits

seit langer Zeit Baumwolle gezogen, meist für den inländischenBe-

darf. Die Cotton supply company erkannte die Bedeutungdieser
Länder für den Baumwollenbau und veranlaßte besonders die Mis-
sionäre in ihrem Interesse mitzuwirken, was auch mit besonderem
Erfolge geschehen.

Bereits 1859 exportirte der District von Abrokutta 5000
Ballen Wolle bester Sorte. Besonders nahm sich der. Engländer
Clagg der Verbreitung der Baumwollenkultur unter den dortigen
Eingebornen mit großemEifer an, indem er mit den Missionären
vereint in energischerWeise wirkte.

»

Er bildete sich für seine Zwecke junge Afrikaner heran, die er
dann als Agenten in das Innere von Abrokutta sandte. Die eng-
lischeRegierung hat, die Wichtigkeitder dortigen Landstriche für die

Baumwollenzucht erkennend, auch bereits festen Fuß an der Küste
gefaßt,einen Theil des Landes Lagos erworben und hält in der

Stadt Abrokutta einen beständigenConsularagenten, welcher die

ermittlung zwischenden Häuptlingenzu übernehmenhat.

IXEtwa dreißigderselben, die fast alle frühersich am Menschen-
ha- del betheiligten, und zu diesem Zwecke immerwährendeRaub--

züge gegen einander ausführten, sind fÜr dte ZweckeEnglands ge-
wonnen und in friedlicheBaumwollenhändlerUmgewandelt worden.

Wie schnell und vielversprechend der Expvrt Wächst,ergibt sich aus

folgenden Angaben Elagg«s!
Im Jahre 1852 wurden nur 1810 Pfund Baumwolle Von

dort nach Manchester gesandt- 1856 aber bereits 11,492 und 1858

bis zum 15. April 96,470 Pfund« Jede Qualität der dortigen
Baumwolle kann, so behauptet Clagg, zu 472 d (Pence) auf den

Markt von Liverpool geliefert werden; bis jetzt war der Preis al-

lerdings noch ziemlich hoch, denn er betrug 71X8d, Levingstone
spricht die Ueberzeugung bestimmt aus, daß in Südwestafrika,na-

mentlich aber tm PortUgtesischeUWestafrika die Verhältnisseder

Baumwollenzucht sehr günstigseien, indem guter Boden und Ar-

beitskraft genügendvorhanden sei«
Auf einigen der dortigenMärkte, wo nur Eingeborenever-

kehrten, sahClagg täglichBaumwolle in Packen von 75 bis 80

Pfund in ziemlicherAnzahlzum Verkaufe ausliegen und erhielt die

bestimmteNachricht, daß auf einem dieser Märkte 1000 bis 2000

solcherPacke täglichfür den einheimischenConsum junge-setztwürden.
Aus diesenAngabenergibt sich, daß allerdings die Baumwol-

lenproduction nicht an die Sclavenplantagen der südamerikanischen
Unionsstaaten gebunden ist, sondern daß sie für dieselbennur perio-
disch-durchdie Gunst der Verhältnisse,ein Monopol wurde.

Frngt man aber einmal, welcher Steigerung überhauptNoch
die Consumtiouhaumwollener Producte fähig sei, so eröffnensich
in dieser Beziehung für die Spinner und Weber noch seht günstige
Aussichten.



—

Nimmt man an, daß die Baumwollengewebeein Product sind,
welches die Bedingungen einer allgemeinen Eonsumtionsfähigkeitin

sich trägt, was wohl kaum zu bezweifelnfein dürfte, so folgt, daß,
wenn man den jetzigenVerbrauch auf die gesammte Erdbevölkerung
vertheilt, im Durchschnitt auf den Kopf ein Jahreseonsum von eirea

1,3 Schilling kommt, währendder jetzigejährlicheEonsum in Eng-
land pro Kopf 15,5 Schilling beträgt und sicherhat dieser Consum
selbst sein Maximum noch nicht erreicht. ,

Indien und China, diese so reich bevölkerten Länder, sind be-

reits, in schnell steigendemVerhältniß, in die Reihe der Consumen-
ten eingetreten.

Die Baumwollenindustrie hat also, aller Wahrscheinlichkeit
nach, eine immense Steigerung ihrer Producte in Aussicht und der

Baumwollenproduction ist die Möglichkeitgegeben, ihren erhöhten
Anforderungenan die Quantität des Rohproduetes nachzukommen.
Jn Asien und Afrika, ja man kann sagen, in allen Welttheilen, rüh-
ren sichjetztTausende von Händen,um die günstigeZeit zu benützem
und das Monopol der nordamerikanischenSclavenhalter zu vernich-
ten; ob dies jetzt schon gelingen wird, muß noch dahin gestellt blei-

ben, obgleich auch freilich ein Ende der amerikanischen Wirren

nicht abzusehenist; sobald aber die unionistischen Südstaaten wieder

Zeit gewinnen, ihre Baumwollenpflanzungen zu bebauen und die

freie Ausfuhr ihres Productes nicht mehr gehindert wird, so werden

sie auch wiederum, sei es nun mit Hülfe der Sclavenarbeit oder

freier Hände,einen bedeutenden Platz als Baumwollenproducenten
einnehmen, sicher aber werden sie mittelst der Selavenarbeit ihre
Produetion kaum noch steigern können, sie können daher auch die

Mitbewerbung anderer Länder auf dem Markte nicht mehr aus dem

Felde schlagen,wie dies bisher geschehen;im Gegentheil wird, wenn

durch den Krieg nicht eine Aufhebungder Selaverei erzielt wird, die

freiere Arbeit sie nach und nach zurückdrängenund vernichten.
Es ist Thatsache, daß es in den staatlichen Entwicklungsperio-

den der Völker Momente gibt, in welchen sichdas materielle Wohl
eines kleineren Theils des Volkes nur auf die Unterdrückungder

größerenMehrheit begründenzu können scheint,dieser kleinere Theil
muß dann, als Träger der Civilisation oder doch als der Bewahrer
der Traditionen einer Civilisation, gelten; unzweifelhaft muß aber

fein, daßdie Unterdrückungeines Theiles des Volkes zum Vortheil
eines anderen, nur einen momentanen Vortheil für den Staat bieten

kann, wobei immer noch ein Zweifel darüber frei bleibt, ob die

Nothwendigkeit für das Eintreten eines solchen Moments vor-

gelegen.
»

Die Arbeit verlangt aber in der staatlichen Entwicklung ihre
Steigerung, quantitativ und qualitativ; beim Bestandeder Sclaverei
kann sich aber die Arbeit nur quantitativ steigern, denn eine qua-
litative Steigerung begründetsich nur auf der Bildung des Arbeiter-

standes, Bildung aber befördert stets und immer die Freiheit; der

Arbeiter wird dann stets Mittel und Wege finden, überlästigemund

ungerechtem Drucke sich zu entziehen. Quantitativ kann die Arbeit
nur eine Steigerung durch die Vermehrung der arbeitenden Arme

erfahren, sobald aber die durch GegendruckgefesseltenKräfte über-
mächtigwerden, so überwinden sie den der Freiheit ihrer Bewegung
hinderlichenWiderstandund entfesselnsich; die Selaverei sindet also
in jeder Beziehungbaldigstihre Grenze.

Wenn England freundschaftlicheGesinnungen für die Sclaven-

halter der nordamerikanischenUnion hegt, so haben diese nicht UUV

ihten Grund darin- daß letztere seine Manufacturen mit den un-

entbehrlichstenRohstoffen versorgte, sondern einen noch stärkeren
Grund wohl darin- daß sie gleichzeitig die stärkstenConsumenten
englischer Manufacke War- Von 1850 bis 1856 stieg der Ab-

IatzenglischerBaumwOllEMManufactenach den Vereinigten Staa-
en VOU 2,128,000 auf 3,771-000 Pfund Sterling. Die Gesammt-

austhk Englands an Baumwollen-Fabrikatenbetrug-h:

!

im Jahre 1810 12 Millionen Pfund Sterling.
-

- - - -
«

-
- 1840 16 -

- -

-
- -

-· -

-
- 1857 28 -

- -

-
- 1840 nahe 40 -

-

FolgendeTabelle weist die VertheikUNgder Summen nach,
welche vomAuslande England in- den Jahren 1850, 1853 Und
1856 für seineVaUMwollenproduktezuflossen:

I

-

k) DeutscheVierteljahrsschriftBd· 47,
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1850 1853

Rußland t) 41,283 Pfd. Sterl. 43,795 Pfd. Sterl.

Hansestädte 797,000 - - 785,000 - -

Türkei - - - -

Engl Ostindien 4,127,000 - - 4,447,000 - -

China u. Hongkong 89"1,000 - - 1,205,000 - -

Verein. Staaten ftt2,128,000 - - 3,607,000 - -

Brasilien - -
- -

1856 »-

30,269 Pfund Sterling.
I,051,000 - -

2,650,005 - -

5,451,000 - -

1,330,879 - -

3,771,000 - -

2,087,000 - -

Man ersieht aus dieserTabelle, daßder AbsatzenglischerBaum-

wollen-Manufacte am stärksten sich bezüglich der Vereinigten
Staaten steigerte,bezüglichDeutschlands dagegen abgenommen hat.

Folgende Zahlen weisen ganz bestimmt nach, daß der englische
Jmport von Baumwollfabrikaten nach dem Zollvereine im Abneh-
men begriffen. Es repräsentirtenämlich die englische Einfuhr an

Baumwollengeweben und in Leinen-Baumwollstoffen (gemischtenGe-

weben) in der Periode von 1836—1847 den Werth von 158238

Thlr., dagegen von 1848—1859, also in einer eben so langen Pe-
riode, nur 105352 Thlr; der Export des Zollvereins an denselben
Fabrikaten betrug in den nämlichen Perioden respeetive 997862

Thlr. und 1882064 Thlr., die Ausfuhr zeigte also ein Steigen von

839,654 Thlr. auf 1,778,732 Thlr. industrieller Oberherrschaft zu

emaneipiren, gewißein erfreulichesZeichen.
Jnteressant möchtenochfolgendetabellarischeZusammenstellung

fein, welcheden englischenExportwerth pro. Kopf der Bevölkerungen
der verschiedenenLänder auszudrückenversuchtund daraus die Skala

einer Art politischen Thermometers gefunden haben will, indem sie
die Plus- oder Minus- Grade der englischen Freundschaft nach
Pfunden Sterling, Schillings und Pence darnach bemißt:

Griechenland (0. 2. 2.); Türkei (0. 1. los-J; Sardinien

(0. 1. 3.); Toskana (0. 5. 9k.); Neapel (0.0.10F); Portugal
(0. 3. 0.); Dänemark (0. 0. 8k.); Frankreich (0."0. 1.) daher die

zärtlicheBesorgnißfür den kranken-Mann, die Aufmerksamkeitfür
Griechenland, die Vorliebe für Norditalien, die Neigung für Däm-
mark. Sicher, ein gewisserGrad von Wahrheit liegt darin.
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Klein-Irr Mittheilungen
Techiiologisches.

Wichtig für Bicrbrancrrivesitzer. Wir finden in Nr. 49 der in Pa-
ris erscheinenden Zeitung für Bierbrauer, Journal de Brasseurs, vom

5. December vor. Js., einen für Bierbrauer sehr wichtigen Artikel. Tcr

Verfasser desselben, Chatelain, geht darin oon der bestimmten That-
sache ans, daß in jedem Ferment sich unzählige Jnfusiousthierchen vor-

finden, und weist nach, daß an feuchten, dunklen und warmen Orten eine

beträchtlicheVermehrung dieser mikroskopischenThierchen stattfindet Nach
seinen sowohl als auch nach den in dem berühmten Werke von Notht
,,iiber Bierbrauereikunde« dargelegten Erfahrungen bieten Bierbrauerctell
in der Regel ganz besonders Gelegenheit zur Bildung und Vermehrung
dieser Jnfnsionsthierchen, weil die Räumlichkeiten in der Nähe der Kessel
und Kühlschiffefeucht, warm und meist auch dunkel sind. ,

Da nun die Lebensdauer dieser Thierchen eine sehr kzlkzeIst- .U".d
deren Körper schon mit dem eintretenden Tode in Fäulniszchkgthb lV

entstehen aus diesem Verwesungs-ProcesfeMiasnien, welche-Wenn alle
vom menschlichen Geruchsorgane nicht bemerkbar, aus die ZU

Dkk Vlallelsel
herrschende Luft und in Folge dessenauf den Gähruiigs-PljoceßPESBle-
res wesentlich influiren, indem theilweise anstatt der IVUUSUstlgclI»die
saure Gährung·eintritt. Aus diesen Gründen mag stEhVennoauchhAUllü
das vollkommene Mißratben einzelner Sude leich!trunkele 011 England
wo dieser Uebelstand zuerst erkannt und zu dfsleUBeseitksilljlgVielfache
Versuche angestellt wurden, erreichte man endlichden gewünschtenZweck,
indem man deu Brauereien möglichstviel Llcht dadurch gab- daß deko

Schiefer- und Ziegeldächerdurch ein solldcsGlasdach ersetztund die-

sem Letzteren eine nicht zu geringe NeigUJIElgegebenwurde, um das Ab-

tropfen der an seiner Innenseite als Wallcl llch niederschlagendeuDämpfe

. R) S. a. a. O. S. 249.· Die Zunahmedes Jmports bezüglichder
Hallsestädte ist eine 11Ut fchkmbaksDa dieselben den Zwischenhandel nnt

Scandinavien übernahmcn und »im Jahre 1856, des Krimkriegs wegen,
die Einfnhr nach Rußland vermittelten.

»



zu verhindern; in den Firsten wurden außerdemnoch Oeffnungeii ange-
bracht, um das Entweichen der Dämpfe zu befördern· Durch dieses Ver-

fahren wurde jener zur Production jener schädlichenJnfusorien unent-

behrliche-Factor7-die Dunkelheit und der daraus sich ergebendeUebelstand
entfernt, weil, wie Rohart in seinem oben angeführtenWerke sagt, die
aus einer Fäulniß bervorgehenden Jnsusionsthierchen an einem von den

Sonnenstrahlen vollkommen erleuchteten Orte nicht leben Und daher jene
nachtheiligen Miasinen nicht entstehen können.

Ganz abgesehen von dem auf diese Weise jerrungenen Vortheile glau-
ben wir aus einen anderen nicht minder wichtigen durch die Glasbedachung

ehotenen, aufmerksam machen zu müssen, der darin besteht, dem in der

raiierei beschäftigtenPersonale ein besseres-Licht zum Arbeiten zu geben.
Wenn nun in England das dort fabrizirte sogenannte »Rolled Glass«

zum Aussülleii ders Glasdächer verwandt wird, fv können wir dagegen
das schon im Jahre 1858 im 147. Bande von Dingler’s polytechnischem
Journale besprochene, in der Mannheinier Spiegel-Manufactur gegosseiie
Bedachiingsglas unseren deutschen Brauern dringend empfehlen, weil es

nicht nur wie jenes vermöge seiner einen etwas rauhen Seite die Inten-
sität der einfallenden Sonnenstrahlen bricht, sondern weil es trotz seiner
viel größerenStärke und der daraus folgenden vermehrten Solidität auch
noch bedeutend billiger zu stehen kommt· Während das englische nur in

Tafeln bis zu kaum 20 Quadratfuß verfertigt und angewandt werden

kann, wird das Mannheimer Glas in ganzen Tafeln bis zu
50 Quadratfnß und darüber in jedweder Dimension lang und schmal,
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oder in gleicher Höhe und Breite gegossen und bietet somit im Vergleiche i

zu dem anderen wesentliche Vor-theile.
Wir wollen nun nicht unterlassen, unseren Landsleuten das ihnen

vom Auslande gegebene Beispiel zur Nachahmung zu empfehlen, weil fast
alljährlichdie Preise der zur Biersabrikation nöthigenMaterialien steigen,
ohne daß der Verkaufspreis des Bieres gleichen Schritt damit halten
dürfe; ein Mißverhältniß welches durch eine mit unbedeuteiideiii Kosten-
aufivande zu erreichende Verbesserung der Brauerei-Einrichtung bedeutend
abgeschwächtwird. D. Red.

Industrielles.
Vom Rhein, 1. Februar. Wie sichdeutsche und englischeStahl-

waaren zu einander verhalten, wird sich auf der Londoner Industrie-Aus-
stelluiig mit ziemlicherKlarheit heraiisstellen. Daß die Engländer nicht
mehr mit dem alten, stolzen Siegesbewußtseinerfullt sind, entnimmt man

leicht aus einer kürzlichenMittheilnng der »Times«· Der bekannteMr.
Roebuek hat offen die Befürchtungausgesprochen,daß Shefsield in

der Ausstellung eine sehr kleine Rolle spielen werde; Deutschland, Im-

- mentlich Nheinprenßem drohe mit seinen «schwerenGußwaarenund gro-

ßen Stahlmassen.« die weiland berühmteStahlwaaren-Fabrikstadt aus- dem

Felde zu schlagen. Jii einer Sitzung des Gemeinderaths Shefsield schloß
ein Mitglied sich der Ansicht Noebiicks vollständig an. Die »Times«
aber fordert die Capitalisten von Shefsield zu Kraftanstrengungen auf,
um wo möglich einen gänzlichenVerlust ihres Prestigiums abzuwehren.

Jn der erwähnten Stadtrathssitzung——bemerktdie »Times« ferner —

suchte man eine praktische Antwort aus die Frage, woher es komme,daß
Deutschland den Sheffieldern den Rang abläust. Eine der Ursachen, die
alleiii zur Erklärung des Faetums ausreicht, wurde nicht berührt Die

Wohlfeilheit ist’s, was den ungeheuern Aussuhrhandelvon Shessieldge-
stürzt hat, und das Streben nach Wohlfeilheit ist dem nach Vortrefflichkeit
geradezu feind. Selbst vor der merkwürdigenPreisermäßigungenglischer
Stahlwaaren, welche Shefsield eines früherenVortheils gegen fremde Con-

eurreiiz beraubte, war die höhere Qualität der in London fabrizirten
Messer anerkannt. (»L0nd0n-made«soder »war1-antecl town-made« sieht
man zur Anpreisung auf einer Unzahl hiesiger Artikel.) Seit jener Zeit,
fürchten wir, hat die Masse Shefsielder Stahlwaareii erster Qualität immer

mehr abgenommen, bis zum Theile auch die Nachfrage dafür aufgehört
hat. Inzwischen haben die Deutschen, mit der Geduld und dem Fleiße
ihrer Race, allmäligverbesserteMethoden eingeführt,und indem sie ver-

suchen, ihre Jdeale zu verwirklichen, bringen sie es dahin, daß wir für
unsere Ueberlegenheitzittern müssen. Das System, welches die Qualität
der Wohlfeilheit zum Opfer bringt, hat sich auch auf andere Fabrikzweige
erstreckt- UUd häufig sind die Klagen altmodischer Leute, daß sie jetzt auch

zum höchstenPreise sich die gediegeiien und dauerhaften Artikel, die einst
Käufek fanden- Nicht Jnehr verschaffen können. Die Deutschen importiren
wahrscheinlichihr Eisen, wenn nicht ihre Kohle aus England, und doch
sollen sie in Geschicklichkeituns mehr als gewachsensein. Das Schlimmste
ist, daß es die Geschicklichkeitmehr als das Kunststückmassenhafter Pro-
duction zu niedrigem Preise ist, was die Geschworenen bei der Ausstellnng
schätzenwerden, und daß·Shefsield, wenn es geschlagen wird, die Krän-

-kung haben wird, zU UPlIlelLdaß dieselbe Kraft, anders angewendet, ihm
den Sieg über alle Mitbewerber gesicherthaben würde.

(Berggeist.)

Stuttgart, 3. Februar«Die heutige Börse zeigte unerachtet der im

AllgemeinengeschästsruhlgelxZelt reges Leben. Außer der Baumivollen-

mduitrie warm auch die sonstigenIndustriezweige zahlreich vertreten.
Einem wirklich lebendigenGeschaltsgnngein der Baumwollenindustrie tra-
tell UUF UVch die steigenden Forderungen, zu welchen Spinnereien nnd
Webereien sich genöthigtsehen und welchen die Käufer nur allmälig fol-

p

gen, entgegen. Nach Schluß der Börse fand die jährlicheGeneralver-

sammlung statt, welche zugleich die Neuwahl des Ausschusses vorzunehmen
hat. Der Vorstand der Jndustriebörse,Herr Fabrikant A. Staub, er-

öffnete die Verhandlung mit einer Ansprache, in welcher er auf die schöne,
den industriellen Verkehr sv FUßekvtdentlichfördernde Entfaltung hinwies,
welche die Jndustriebörsewahrend ihres nunmehr zweijährigenBestehens
genommen hat, zugleich aber auchdie großenAufgaben vor Augen führte,
welche bevorstehen, um das bisher so segeiisreiche Gedeihen der Zollver-
eins-Industrie vor Gefahren zu bewahren — Auf Antrag des Hin. Staub

wurde sonach an Herrn Director v. Steinbeis, als Ehrenniitglied des

Ausschusses,die Bitte gerichtet, die Leitung der Neuwahl des Ausschusses
übernehmen zu wollen· Es wurde sofort zur Wahl geschritten, wobei die

bisherigen Mitglieder wieder mit Acclaniationin- den Ausschuß berufen
wurden. Auf die hierauf gemachte Aiizeige-»dnßHerr Weeginann,
Directoiider Spinnerei und Weberei in Blaiel)ach·,wegen Veränderung
seines Wohnsitzessich veranlaßt sehe, aus dem Auslchussezu treten, wird
Herr Heinrich Düwell, Director der mechanischenSpinnerei und We-
berei in Kempten, ebenfalls durch Acclamation an dessen Stelle in den.

Ausschuß berufen. (Gewerbeblatt aus Württemberg.)

Allgemein Nützliches.
Oefen. Wir halten es für eine Verpflichtung, dem Publikum gegen--

- über in diesem Blatte auf die in Meißen nach dem Malzer’s·chenPatente-
VVM TöpfkkmeisterCarl Teichekt Allgesertigten Kachelofen aufmerksam zn
machen. Dieselben sind ähnlichden bekannten Berliner Oefen dieser Art-
constrllirt, übertreffendieselben·jedoch in vieler Beziehung, hauptsächlich
was die Feinheit nnd Dauerhasttgkeit der Glasur und die Haltbarkeit der

Kathelllanbelangt. Die Kacheln sind nämlich aus einem Gemische feuer-
fester Thone nnd fein geinahlener Porzellaiikapselmasse gefertigt, so daß
dieselben höchstfeiierbeständigsind. Der- weiße lieberng besteht dagegen
aus Porzellanerde, welche, um das Abspringen der·Glasur zu verhüten,
noch mit feinem Thone in der Weise gemischt ist, daß ihre Ausdehnungs-
vermögensich dem der Kachelmassemöglichstaceomodirt « «

Die Oefen sind höchstzweckmäßigund dauerhaft gebaut, so daß der

eine, welchen ich selbst im Locale des Verfertigers zu besichtigenGelegen-
heit hatte, in noch völlig brauchbarem Zustande sich befand, obgleich der-

selbe bis etwa 8 Stunden vor der Besiclztigungziemlich zwei Tage lang
zu drei Viertheilen seiner Höhe in Wasser gestanden hatte. Die Preise
der Oefen sind niedri· er als die der Berliner, und es verdienen daher
diese Kachelöfen der Berücksichtigungdes Publikums in hohem Grade.
Wegen näherer Auskunft müssenwir die Interessenten an den Verfertiger
der Oefen, Herrn TöpfernieisterCarl Teichert in Meißen, verweisen.

Th. Schwartze.

Telegraphenwesen.
Jn Großbritannienund Jrlaud sind jetzt etwas mehr als 3330 geo-

graphische Meilen Drathlänge im Dienste der Oeffentlichkeit, und die jähr-
lichen Einnahmen für Depeschen erreichen die Summe von 350,000 Pfo.
Sterling, die sehr bedeutend erscheint, wenn man die niedrige Taxe für
telegraphischeDepeschen in England berücksichtigt.Die Gesammtlängeder
bereits zn Lande gelegten Telegraphendräthebeträgt überhaupt ungefähr
30,000 geographische Meilen Ausdehnung, wovon circa 11,000 Meilen auf
den aiiierikanischenund circa 18,000 Meilen auf den europäischenCou-
tinent kommen.

Literatur-.
Die Qiiintessenz des kaufmännischenRechnens von Dr. Eduard

Amthor, Director der HandelsschuleM»GEM-

llnter diesem vieisagenden Titel ist,!131Vetlage von Otto Spanier in

Leipzig (1862) das angeführteWerk eklchlenekls
Die kaufmännischeLiteratur h»atein Heer von-Nechnenbüchemauf-

zuweisen, aber wenige von diesel1 kOUUeU DeUJGefchaltsmanneetwas nützen.
Ob das mir vorlie ende Werk zu deUeU gehokh die den bestimmten Zweck
erfüllen, ist meine Aufsteher UntfksucheW

·

Nach aiifmei«ksi1·MekPkFIJUUgNeseßVUches Muß ich bekennen, daß »der
geehrtessVerfaset»Mel Fleiß UND·ZeItVexwegdete,um uns eine Quint-

essenzdes kaufmannisehenRechnens zsl verschaffen Wir würden ihm dane-

bar sein, wenn ihm d»iesgelungen ware. »

Ser Buch enthalt manche Vortheile der kaufmännischenArithmetik,
aber auch wieder Viele nicht. Die meisten der von dem Verfasser ange-
führten Beispicislassen bedeutend kürzerrechnen, was ich auf Wunsch
zu beweisen bereit bin. « »

Diesem Werke ist ein Anhangbeigegeben,welcher·unter I. nber die

Logarithmeii in ihrer Anwendungauf das kaufmännischeLeben, unter

II. über vie Korperberechnung,unter 111. über vie Hapisnetechniigunter
IV. über die Getreiderechnung,Unter v, über die Spiritusrechnung,un-

ter Vl. über die Specialregeln für den Kleinhandel, unter VII, ühek Ek-

läuterungen zU DeutschenWaarenbörsen-Pteisekaanke11-Und unter VIII.

über Munz- Maaß- und Gewichtskunvehandelt . —-

Brauchbaresfür den Geschäftsmannenthalt dieses Anhang, obgleich
ich auch Darm Nichts besondersNeues sindes Gustav Wagner.

«

Alle MittheilUUgeMinsofern sie die Verfendung der Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen,beliebeman an Gebr. Baenseh
für redactionelle Angelegenheitenan Dr, Heinrich Hirzel zu richten.

Verlagder Gebr. Buensch in Leipzig. — Für die Redaction verantwortlich Dr. H. HirzeL
-

—- DkUck VVU Ferber se Seydel in Leipzig.


